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Nina Frost wurde 1983 in Baden-Württemberg geboren, wo sie auch heute noch gemeinsam mit ihrem Mann lebt. Durch die Teilnahme an einem Schreibwettbewerb fand Nina den Mut, ihr Geschichtenerzählen öffentlich zu machen. Nun erfüllt sie sich mit der Veröffentlichung ihres Debütromans »Engelsfeder 1 – Electi« einen Traum.




Für Marcus


Ohne den es dieses Buch nie gäbe.





PROLOG



JUNI 2014 TAG DES ABSCHLUSSBALLS



Vor dem großen Spiegel in meinem Zimmer drehte ich mich und betrachtete mich eingehend. Zu runde Hüften und zu große Augen für mein rundliches Gesicht. Aber dieses Kleid! Andächtig strich ich über den fließenden Stoff, der bis über meine Knie reichte. Es war schulterfrei, lag eng an und ab der Hüfte war es ausgestellt. Die Verkäuferin in dem kleinen Laden in der Innenstadt, wo ich mein Abschlussballkleid günstig erstanden hatte, fand, dass es wunderbar zu meinen eisblauen Augen passte und diese zum Leuchten brächte. Die gelb-braune Brosche, die mittig auf der Höhe der Taille angebracht war, harmonierte gut mit meinen hellbraunen Haaren. Die weißen Absatzschuhe, die mich aufgrund ihrer Höhe sicher später umbringen würden, passten perfekt zu dem leichten Wollbolero, den ich mir gerade überstreifte, als meine Mutter hinter mir im Spiegel erschien. Oft sagte man mir, ich sei die jüngere Version von ihr. Was zutraf. Rein äußerlich.


»Ella! Wie sehen denn deine Haare aus? Zieh dich doch wenigstens ordentlich an, wenn du schon so ein Gestrüpp auf dem Kopfe herumtragen musst!«, schnaubte sie wüst und zupfte meinen Bolero zurecht.


Vielleicht war so ein unordentliches Gebilde auf dem Kopf keine geeignete Frisur für einen Highschool-Abschlussball. Wenn es nach meiner Mutter ging, dann ganz sicher nicht. Ihr Blick sprach Bände. Die Augenbrauen waren so weit hochgezogen, dass sie beinahe ihren Haaransatz streiften. Es war mal wieder typisch, dass sie besonders viel Wert auf mein Äußeres legte. Ich kannte es nicht anders. Seit ich denken konnte, waren Oberflächlichkeiten wie Aussehen, ein gutes und sauberes Image sowie perfektes Benehmen das Wichtigste in unserer Familie. Alles, was in den Augen meiner Eltern zählte, war, was die Leute von uns dachten. Wir gehörten zur Oberschicht, verkehrten in den besten Kreisen und waren für viele unserer Bekannten und Freunde die perfekte Familie. Doch hinter unseren Mauern schimmelte es gewaltig. Außen hui, innen pfui. Was in diesem Haushalt herrschte, war Kälte. Meinen Vater bekam ich kaum zu Gesicht. Als Teilhaber eines großen Unternehmens in Pittsburgh verdiente er ein Vermögen und verbrachte seine Zeit meistens dort, anstatt bei uns zu Hause in Cleveland. Mom vertrieb sich die Zeit mit Freundinnen beim Shopping, mit Besuchen in den besten Golfclubs oder plante schon die nächste Cocktailparty. Meistens war ich also allein, lernte oder verbrachte Zeit mit meiner besten Freundin Phoebe, die nebenan wohnte. Unsere Lebensumstände waren identisch, unsere Charaktere dafür aber sehr unterschiedlich. Sie mochte alles, was ich an dem Leben in der High Society verabscheute. Lifestyle, Glamour, Glitter. Phoebe liebte große Auftritte, während ich mich lieber im Hintergrund hielt. Im Gegensatz zu mir schöpfte sie das dicke Bankkonto Ihrer Eltern voll aus, war auf fast jeder Party vertreten und traf sich ausschließlich mit Jungs aus denselben Kreisen. Da tickte ich komplett anders. Auf das alles gab ich nichts. Es war mir unwichtig. Dennoch funktionierte unsere Freundschaft seit Kindheitstagen wunderbar. Wir hielten zusammen und akzeptierten uns gegenseitig so, wie wir waren. Schon jetzt freute ich mich darauf, gemeinsam mit ihr zu studieren und zusammen zu ziehen, obwohl sie noch ein bisschen sauer auf mich war, dass ich das Wohnheim einer schicken Wohnung in Manhattan vorgezogen hatte. Da sie aber nicht alleine wohnen wollte, arrangierte sie sich mit meiner Entscheidung.


»Ich rufe jetzt Maria an. Sie soll herkommen und dir die Haare machen. So kannst du nicht aus dem Haus!«, beschloss meine Mutter und zog an ein paar losen Haarsträhnen, die mir aus dem Dutt gefallen waren.


»Nein, Mom. Es geht hier um meinen Abschlussball und das sind nur Haare, verdammt!«, wehrte ich mich. An Widerspruch von mir musste sie sich erst noch gewöhnen. In dem letzten Jahr an der Highschool hatte ich mich, nach ihren Angaben, von einem lieben Mädchen zu einer rücksichtslosen Göre entwickelt. Dabei stimmte das gar nicht. Ich hatte nur begonnen, mich zu entfalten, und versuchte ich selbst zu sein. Was sich verändert hatte, war nur, dass ich dieses falsche Leben nicht mehr führen wollte und mich zur Wehr setzte. Warum sah sie denn nicht, dass ich mich unter diesem ganzen Schein nicht wohlfühlte? Ich unter ihrer abweisenden Art litt? Es wollte mir einfach nicht in den Kopf. Wie konnte man keine Beziehung zu seiner Tochter aufbauen wollen? Was machte ich falsch, dass sie mich nicht akzeptierte? Was hatte sie nur so kalt werden lassen und wodurch in ihrem Leben war das passiert? Die Angst, ich würde irgendwann ein Abklatsch meiner versnobten Eltern werden, war groß. Aus diesem Grund wollte ich unbedingt von hier weg und Psychologin werden. Ich wollte lernen, wie man Verhaltensmuster durchbrach, wie man es vermied, so abgestumpft zu werden. Vor allem aber wollte ich anderen Menschen helfen, sich selbst zu erkennen, um nicht in einer ewigen Episode der Scheinwelt festzuhängen. So, wie ich.


»Was habe ich nur bei dir falsch gemacht, Kind?«, jammerte sie.


Alles, dachte ich.


»Reicht es denn nicht, dass du schon in ein Wohnheim in New York ziehst und uns damit zum Gespött der Nachbarschaft machst? Sollen wir uns etwa nachsagen lassen, unsere Tochter hause lieber in einer Absteige anstatt in einer schönen Wohnung in Manhattan? Denkst du auch mal daran, wie es uns dabei geht? Nein, natürlich nicht. Da musst du auch noch so zerflattert aus dem Haus gehen. Das ist wirklich wunderbar. Ganz wunderbar, hörst du? Hach, meine Nerven!«, schniefte sie weiter.


»Mom. Die Greenwich Residence Hall ist keine Absteige. Es ist ein sehr gutes Wohnheim, nahe der Universität. Mir ist es egal, was die Leute reden. Sollen sie doch denken, was sie wollen!«


Das Studentenwohnheim mit dem grünen Vordach hatte die perfekte Lage. Es befand sich am Hudson River und war nur ungefähr eine Viertelstunde zu Fuß entfernt vom Washington Square, wo mein Campus lag. Im Gegensatz zu traditionellen Wohnheimen hatte dieses auf jedem Stockwerk eine Gemeinschaftsküche, die sich die Bewohner der jeweiligen Etage teilten. Auf unserer gab es drei Doppelzimmer. Waschküche, Aufenthaltsraum und Lernzimmer befanden sich im Erdgeschoss. Jedes Zimmer hatte ein eigenes Bad, und das war etwas, auf das ich nicht verzichten wollte.


»Das ist ja wohl der Gipfel der Abscheulichkeit!«, zischte sie und stemmte die Hände in ihre rundlichen Hüften. Die Augen zu Schlitzen zusammengezogen, fauchte sie mich weiter an: »Wie kannst du nur die Werte dieser Familie so mit den Füßen treten? Dein Vater wird dir den Geldhahn abdrehen, meine Liebe, das kann ich dir versprechen! Und wehe du triffst heute diesen Kent! Diesen Nichtsnutz von einem Jungen!« Ihr kalter Blick bohrte sich in meinen Rücken, aber ihre Worte verletzten mich jetzt nicht mehr. Die Launen und Ansichten meiner Mutter kannte ich zu Genüge.


»Wann nehme ich schon großartig Geld von Daddy an? Das tue ich so gut wie nie! Aber nur zu. Es ist mir egal. Ich schaffe das auch so! Und ich werde mich sehr wohl mit Kent treffen. Er begleitet mich zu dem Ball nach der Feier. Ob dir das passt, oder nicht! Außerdem sollten wir jetzt los. Du willst doch sicher nicht, dass die Leute über unser verspätetes Erscheinen tuscheln. Und bevor du es weiter versuchst, ich gehe genau mit dieser Frisur aus dem Haus. Nächsten Monat ist mein achtzehnter Geburtstag, ich bin also fast erwachsen und entscheide für mich selbst. Gewöhn dich lieber dran«, wies ich sie zurecht und erreichte damit, dass sie empört aus meinem Zimmer stampfte.


Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, den Streit mit meiner Mutter zu verdrängen. Dachte stattdessen daran, was vor mir lag – und es zauberte mir ein fröhliches Lächeln ins Gesicht. Bald schon wäre ich an der NYU – der New York University. Gemeinsam mit meiner besten Freundin Phoebe.
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Der Sommer war vorüber und endlich war es so weit. Ende August. Mein Monat. Der Monat meiner Abreise und der Start in ein neues Leben. Mein neues Leben.


Über acht Stunden hatte ich mit dem randvoll gepackten Mietwagen gebraucht. Ein Flug wäre angenehmer gewesen, aber ich hatte mich auf diesen Roadtrip gefreut. Zweimal hatte ich an einer Raststätte haltgemacht, um einen Kaffee zu trinken und die Toilette zu nutzen. Dann ging es weiter. Mein Ziel war so klar vor mir und kam immer näher, als ich schließlich auf die Interstate 78 wechselte und in Richtung Phillipsburg fuhr.


New York City – endlich war ich da.


In mir brach etwas auf und Erleichterung machte sich breit. Laut lachte ich los und drehte das Radio hoch. Ich fühlte mich frei – so frei!


An einer roten Ampel ließ ich das Fenster herunter, streckte meinen Arm ins Freie und ließ einen Schrei der Freude los. Alles war so aufregend und fühlte sich genau richtig an. Ich musterte die Umgebung, die hohen Gebäude und die treibenden Menschen in den Straßen der bekanntesten Metropole der Welt – zu der ich jetzt gehörte. Die Sonne stand tief, war immer noch warm und ließ die Hochhäuser magische Schatten werfen. Einer davon fiel mir besonders ins Auge. Waren das Flügel?


Auf wundersame Weise verlor ich mich darin. Er berührte etwas in mir, was ich nicht greifen konnte. Erst als hinter mir in kurzen Abständen wie wild gehupt wurde, löste ich meine Gedanken, konzentrierte mich auf die Straße und fuhr weiter. Mit den Fingern trommelte ich den Beat des Songs In the End von Linkin Park auf dem Lenkrad mit und genoss die frische Luft, die durch das offene Fenster in das Innere des Autos strömte.





KAPITEL 1


JANUAR 2018


Vor knapp drei Wochen hatten wir das Jahr 2017 mit einer berauschenden Party verabschiedet. Wildes Feiern war nicht unbedingt mein Ding. An Silvester am Times Square, mit dem legendären Ball Drop und Auftritten von bekannten Stars, wurde aber selbst ich zur Partymaus. Nun war der Spaß jedoch vorbei. Das letzte Semester und somit unser Abschluss standen bevor.


New York kleidete sich in ein hübsches kaltes Weiß, während die Weihnachtsgirlanden mit ihren vielen kleinen bunten Lichtern noch immer die Straßen erhellten. Diesen Anblick liebte ich und wurde ganz wehmütig bei dem Gedanken daran, dass bald der Frühling einkehren würde. Winter war meine Zeit! Der Duft nach Zimt und Tannengrün, der immer in der Luft lag, Eggnog trinken auf dem Weihnachtsmarkt vor dem Central Park. Einfach toll! Die Stadt war in den letzten dreieinhalb Jahren zu meiner Stadt geworden. In dem hektischen Treiben hatte ich mich nach einer kurzen Eingewöhnungszeit gut zurechtgefunden. Es war verrückt, wie schnell die Zeit verging. Immer sehr auf mein Studium, die Arbeit und das Lernen konzentriert, kam es mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich in einem Leihwagen von Cleveland hergefahren war. Meine Noten waren hervorragend und ich hatte jetzt bereits die Zusage für den Masterstudiengang in Sozialpsychologie. Zwei weitere Jahre die Schulbank drücken, das störte mich nicht im Geringsten. Lernen machte mir einfach Spaß.


Während viele meiner Kommilitonen ausgelassen das letzte Wochenende vor Semesterbeginn feierten, stand ich hinter der Bar einer der bekanntesten Clubs in New York und mixte alkoholische Getränke für feierwütige Gäste. Nach meiner Ankunft hier in der Stadt – die niemals schläft – hatte ich mir sofort einen Job gesucht. Erst in einem kleinen Café als Bedienung und dann in diesem Nachtclub, wo das Trinkgeld um so vieles besser war. Regelmäßig arbeitete ich freitags und samstags gemeinsam mit Andrew Jennings. Er war ein Jahr älter als ich und hatte ein Seminar geleitet, welches ich im ersten Semester besucht hatte. Wir verstanden uns auf Anhieb gut. Schnell war er zu meiner Pausenbegleitung, meinem Tutor, Arbeitskollegen und guten Freund geworden. Andrew, den enge Freunde Drew nannten, besuchte einen Masterstudiengang in Neuropsychologie.


Der Club war an diesem Freitag fast überfüllt, was an sich keine Besonderheit war. Er wurde regelmäßig von Stammgästen frequentiert und war bei Studenten sehr beliebt. Jeder der hip und in sein wollte, ließ sich am Wochenende hier blicken. Wie so oft in letzter Zeit hatte mich Phoebe zur Arbeit begleitet. Es gefiel ihr bei uns, weil unter den Gästen gut betuchte junge Männer waren, die ihrem Beuteschema entsprachen. Sie waren zudem reifer als die Jungs an unserer Universität, laut ihrer Aussage.


Hinter der Bar, die sich im Zwischenraum des Eingangs und Mainfloors befand, hatte man einen ziemlich guten Überblick. Die ankommenden Gäste, der Flur zu den Toiletten und ein Teil der Tanzfläche waren leicht im Auge zu behalten. Die laute Musik, die vom DJ gespielt wurde, kam hier etwas leiser an, sodass man sich für die Verhältnisse eines überfüllten Clubs noch recht gut unterhalten konnte. Im Gegensatz zu dem Tanzbereich war die Beleuchtung bei uns im vorderen Bereich hell.


Phoebe lehnte an der dunklen und auf Hochglanz polierten Theke. Mit wachsamem Blick musterte sie das Publikum.


»Hallo, hallo, wer marschiert denn da gerade in den Club? Verdammtes vierfaches Halleluja. O ja! Es wird ein guter Abend!«, freute sie sich lauthals und rieb die Hände aneinander. Ihr heutiges Outfit gab sehr viel preis von dem, was sie zu bieten hatte. Tiefer Ausschnitt mit einer tollen Aussicht auf ihr pralles Dekolleté sowie ein kurzer Rock, der ihre schönen schlanken Beine betonte.


Phoebe war ein wahrer Blickfang. Mit ihren kurzen braunen Haaren, dem goldenen Teint und den haselnussfarbenen Augen, sah sie nicht nur frech, sondern ungemein sexy aus. Gesegnet mit genau den richtigen Proportionen an den richtigen Stellen, besaß sie alle Vorzüge, auf die die Kerle so standen.


An ihrem modischen Stil, den Designerkleidern sowie den offensichtlich teuren Handtaschen erkannte man auf den ersten Blick, aus welchen Verhältnissen sie stammte.


Während sie den Wohlstand und das Studentenleben in vollen Zügen genoss, versuchte ich, mir das meine selbst zu finanzieren. Nicht weil ich es musste. Weil ich es wollte. Ganz im Gegensatz zu Andrew. Er teilte sich mit seiner Freundin Nadia eine kleine Wohnung außerhalb des Campus der Universität. Das Geld seines Stipendiums reichte gerade so für die Studiengebühren, also musste er was dazuverdienen, um sich das alltägliche Leben finanzieren zu können. Er war es auch, der mich in alle hinter der Bar anfallenden Aufgaben und in die hohe Kunst des Cocktailmixens eingewiesen hatte. Der Junge hatte wirklich Talent. Seine Drinks waren die besten. Am Anfang hatte ich viel Hilfe benötigt, inzwischen war ich jedoch fast genauso gut und schnell wie er. Wir waren ein eingespieltes Team, ergänzten uns gut und mussten uns kaum abstimmen. Die Arbeit mit ihm machte Spaß.


»Hey Ella, schau doch mal!«, drängte Phoebe ungeduldig.


Ohne wirklich den Kopf zu heben, folgte ich ihrem Blick, schaute aber nur flüchtig auf die Gruppe, die sie ausgemacht hatte. Andrew schüttelte den Kopf und wendete sich einem anderen Gast zu. Was er dachte, konnte ich mir gut vorstellen. Meine beste Freundin war einfach unverbesserlich.


Gerade mixte ich Caipirinhas für mehrere Mädels, die gackernd, aber geduldig auf ihre Drinks warteten, da donnerte Phoebe schon wieder los.


»Hey, wie findest du den da?«, fragte sie mich, obwohl meine Meinung ihre Entscheidung nicht beeinflussen würde.


»Welchen meinst du denn?« Jetzt überflog ich die Gruppe genauer, während ich den Shaker neben meinem Kopf schüttelte.


Vier ziemlich hochgewachsene Kerle und eine wunderschöne, schlanke, schwarzhaarige junge Frau, die direkt vom Laufsteg hätte sein können, und einen südländischen Touch hatte, standen nicht weit von der Bar zusammen. Ihre enge Lederhose betonte ihre schmale Figur. Mit den hohen Stiefeln und dem engen blauen Top sah sie sehr elegant aus. Einer mit dunklen Haaren und Bart, der ziemlich sportlich aussah, hielt mit ihr Händchen. Er war ebenfalls gut gekleidet in einer dunklen Hose und einem weißen Hemd. Ich inspizierte die Gruppe weiter und dann, auf einmal, blieb mein Blick an einem von ihnen hängen.


Wow, war alles, was ich in diesem Moment denken konnte. Er lehnte seitlich an der Wand neben dem Durchgang zum Mainfloor und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine kurzen Haare, die an der Stirn etwas länger und an den Seiten ausrasiert waren, schimmerten golden. Die Beine waren an den Knöcheln überkreuzt. Seine blaue Jeans, das schlichte weiße T-Shirt, das an den Oberarmen spannte, und die halb geschnürten Boots, bei denen die Zunge vorne über dem Schuh hing, gaben ihm einen lässigen Look. Und genau so wirkte er auch, während er zur Tanzfläche blickte. Entspannt und cool. Die anderen, mit denen er hier war, interessierten mich nicht. Ich hatte nur Augen für ihn – und mir gefiel, was ich sah –, während mein Hirn den Spitznamen Mr. Wow formte.


Obwohl ich ihn nicht zu hundert Prozent begutachten konnte, fühlte ich mich direkt von ihm angezogen. Er hatte etwas an sich, was mich meinen Blick nicht abwenden ließ. Mein Mund wurde trocken und mein Herz schlug einen Takt schneller. Was war nur mit mir los? Der Kerl brachte mich ja komplett aus der Fassung! Sonst reagierte ich auch nicht so extrem! Gleichzeitig hoffte ich, dass Phoebe nicht an ihm interessiert war. Gegen sie hätte ich keine Chance.


Neben Mr. Wow stand einer mit breiten Schultern, der älter aussah. Seine braun-blonden Haare lockten sich etwas im Nacken. Ihm sah man an, dass er sich fit hielt. Sein Hemd spannte um die muskulöse Brust.


»Ella?« Phoebe schaute mich abwartend an.


»Was? Ja, sorry, wen meinst du noch gleich?«, zwang ich meine Aufmerksamkeit zu ihr hin.


»Na, den mit den zerwühlten, dunklen Haaren und dem roten Shirt! Ist der nicht total heiß?«


Puh, nochmal Glück gehabt, dachte ich erleichtert, denn das war definitiv nicht Mr. Wow, den sie gerade beschrieb.


Nicht nur uns schien die außerordentlich gut aussehende Gruppe aufgefallen zu sein. Die Mädels, deren Caipis ich fast fertig hatte, kicherten und warfen aufgeregte Blicke in Richtung der Männer.


Eine sagte sogar: »Der Blonde ist heiß!«


Wie recht sie doch hat! Und wie heiß Mr. Wow ist!


In Gedanken sah ich mich schon in seinen Armen liegen. Etwas, was ich mich in der Realität nicht so einfach trauen würde.


Reiß dich zusammen, Ella!, befahl ich mir stumm.


Phoebe drehte sich mit dem Rücken zur Bar um und stützte sich mit ihren Ellbogen auf der Theke ab. Sie machte dabei ein Hohlkreuz, sodass ihr Dekolleté noch mehr ins Zentrum der Aufmerksamkeit rückte.


»Angelt sie etwa schon wieder?«, flüsterte mir Andrew in diesem Moment ins Ohr.


Leise lachend antwortete ich: »Sieht ganz danach aus.«


»Ich bin froh, dass du nicht so drauf bist. Ehrlich.«


»Wie meinst du das, Drew?«, fragte ich mit einem Grinsen im Gesicht.


»Na ja, ich würde das nicht aushalten, wenn ständig Typen an die Bar kämen, die du mit den Blicken ausziehen würdest. Das wäre echt nervig!« Nun musste ich laut lachen.


»Kränkt dich das etwa in deiner Männlichkeit?« Herausfordernd zog ich eine Augenbraue hoch.


»Auf keinen Fall! Ich nehme es mit jedem auf!« Nadia konnte sich glücklich schätzen. Andrew war echt lieb. Und gut aussehend, das musste ich zugeben, wo ich ihn gerade kurz musterte. Er hatte einen durchtrainierten Körper und kurze aschblonde Haare. Sein Kinn zierte ein leichter Bart und er hatte schöne blaue Augen.


Den letzten Caipirinha stellte ich auf den Tresen und kassierte die Mädels ab. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Gruppe um Mr. Wow durch den Durchgang zum Mainfloor ging.


Um die Tanzfläche herum zog sich eine kleine Erhöhung, die unzählige Sitzgelegenheiten bot. Ideal für die Gäste, um sich eine Atempause zu gönnen. An einem der Tische im vorderen Bereich ließ sich die Gruppe gerade nieder. Zum Glück fiel ihre Wahl auf diesen, denn ich hatte von der Bar aus noch eine gute Sicht darauf. Leider konnte ich keinen kompletten Blick auf ihn werfen, weil er von den anderen vollkommen verdeckt wurde. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um mehr erkennen zu können. Es brachte nichts.


Verdammt! Ich will wissen, wie der Kerl aussieht! Könnte ich ihn doch nur mal von vorn betrachten! Dieses Sahneschnittchen kann ich mir doch nicht entgehen lassen …


»Ich fülle mal das Bier auf«, sagte ich zu Andrew. Wir hatten ausreichend Kisten davon unter der Theke stehen, aber mir war eine fabelhafte Idee gekommen. Mit der Hüfte drückte ich die kleine Schwingtür am oberen Ende der Bar auf und schlängelte mich links an der Tanzfläche entlang bis nach hinten zum Vorratsraum. Dort traf ich auf Daniel, unseren Manager.


»Hey Ella, wie läuft es heute?«, fragte er nach, obwohl er doch sehen konnte, dass wir aus allen Nähten platzten.


»Gut. Volles Haus!«


»Ja, nicht übel, was? Soll ich die nehmen?« Er deutete auf das Bier.


»Nein danke, geht schon«, antwortete ich mit einem freundlichen Lächeln. Daniel war mit der Bestandsaufnahme unserer Vorräte beschäftigt, zählte Kisten und notierte etwas auf das Blatt im Klemmbrett, das er in der Hand hielt. Sein kleines Büro lag in einem Nebenraum, und er war meist das ganze Wochenende über im Club. Bisher hatte ich ihn als einen netten und stets gut gelaunten Chef erlebt. Mit vollen Händen überließ ich ihn wieder seiner Arbeit und machte mich auf den Weg zurück zur Bar.


Warum zur Hölle muss ich auch ausgerechnet den Weg mitten über die Tanzfläche nehmen? Sehr clever, Ella, wirklich. So groß bist du nicht! Hast du wirklich gedacht, du könntest so einen besseren Blick auf Mr. Wow werfen? Mit deinen gerade einmal ein Meter sechzig über die Köpfe von Kerlen mit der Größe von Basketballspielern hinwegsehen?


Schwitzende, sich zur Musik windende Körper stießen gegen mich und machten es mir schwer, die Bierkiste sicher bis nach hinten an die Bar zu schaffen.


Kaum dort angekommen, sah ich den Typ, den Phoebe vorher angeschmachtet hatte, neben ihr stehen.


Na, das hat ja nicht lange gedauert! Da bist du nur mal kurz weg und – zack! – schon hat Phoebe den Kerl klargemacht! Warum kann mir das nicht so leichtfallen?


Mir fielen sofort seine hellen Augen auf, die unwirklich strahlten. Er war ganz nach ihrem Geschmack. Gut gebaut, gut gekleidet und dunkle Haare.


»Da bist du ja endlich!«, quietschte Phoebe drauflos, da das Poltern des Biers sie offensichtlich aus ihrem Gespräch gerissen hatte. Sie verhielt sich, als wäre ich Stunden weg gewesen.


»Machst du uns einen deiner berühmten No Fun-Shots?« Sie hatte diesen netten und süßen Tonfall drauf, den sie immer nutzte, wenn ein Typ um sie herumscharwenzelte. Warum sie das machte, wusste ich nicht. Das hatte sie gar nicht nötig, meiner Meinung nach.


Der Drink war eine gute Wahl. Die Dinger waren wirklich lecker und zudem meine Spezialität. Johannisbeersaft, Wodka und ein Schuss Zitrone. Die Zitrone machte es aus, auch wenn man sie nicht stark herausschmeckte.


»Klar«, entgegnete ich und mixte rasch die Shots.


»Ella, das ist Rocco«, stellte sie mir nur einen Augenblick später den Kerl an ihrer Seite vor.


»Hi Rocco!«, sagte ich und winkte flüchtig.


»Hi. Freut mich, dich kennenzulernen«, gab er höflich zurück. Die Drinks waren inzwischen fertig und ich servierte sie.


»Die gehen auf mich. Stimmt so.« Phoebes neuer Schwarm streckte mir einen Zwanzigdollarschein hin, was inklusive des Trinkgeldes viel zu viel war. Mit einem freundlichen Nicken bedankte ich mich, aber er schien mich gar nicht richtig wahrzunehmen. Er war ganz auf sie fixiert und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was sie zum Lachen brachte. Spielerisch schlug sie ihm auf die Schulter. Mir wurde übel. Diese Masche von »Du bist ja so witzig und ich lache über alles, was du sagst!« war so was von veraltet und lahm. Schockierenderweise funktionierte sie immer noch. Rocco orderte weitere Getränke und nahm Phoebe mit an seinen Tisch. Mit Argusaugen folgte ich ihnen mit meinem Blick, während ich den Mixbecher auswusch. Rocco stellte Phoebe allen vor, auch Mr. Wow und dann nahm sie neben ihm Platz.


Die Glückliche!


Sie konnte jetzt mit ihm reden und ihn nett anlachen oder gar mit ihm flirten. Neid und Eifersucht krochen durch meine Adern, kochten in mir hoch.


Herrgott nochmal! Was ist nur mit mir los? Sonst bin ich doch auch nicht so, schimpfte ich mich stumm.


Machte es wirklich einen Unterschied, ob Phoebe mit ihm flirtete? Es war ja nicht so, als hätte ich irgendwelche Ansprüche auf ihn. Wer mich kannte, der wusste, dass ich sowieso nichts unternehmen würde. Mit Jungs war es immer etwas schwierig für mich. Einen Kerl einfach so anzusprechen, war nicht mein Ding. In der Highschool hatte ich mich immer ansprechen lassen oder zufällig über Phoebe männliche Bekanntschaften gemacht. So hatte ich auch Kent damals kennengelernt. Bis auf ein paar wilde Knutschereien und Fummeleien hatte ich jedoch nicht viel Erfahrung in Sachen Körperkontakt mit dem anderen Geschlecht, was mir aufgrund meines Alters ein wenig peinlich war. Vielleicht war ich auch zu wählerisch. Gelegenheiten, auf diesem Gebiet mehr Erfahrung zu sammeln, gab es reichlich. Das Studium stand aber bei mir an erster Stelle und ging vor. Außerdem hielt ich nichts von One-Night-Stands und die meisten Typen an der Uni waren nur auf eine schnelle Nummer aus. Mr. Wow da drüben war seit Langem der erste Typ, der meine Aufmerksamkeit erregte. Und wie er das tat. Akribisch wischte ich den Tresen und spülte Geschirr – alles, um meine Gedanken an ihn abzulenken.


Sauber positionierte ich die Gläser zum Abtropfen in einer Reihe. Eines davon warf einen verzogenen Schatten über das Holz der Bar und zog meinen Blick auf sich. Die Form von Flügeln war klar zu erkennen. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, während sich ein vertrautes Gefühl in mir breitmachte.


Verrückt, dachte ich. Irgendwo habe ich das schon mal gesehen. Nur wo?


Gegen drei Uhr leerte sich der Club allmählich. Schließen würden wir heute um vier – zur offiziellen Sperrstunde. Rocco hatte den Arm um Phoebes Schultern gelegt, als die beiden zu mir und Andrew an die Bar schlenderten.


»Süße, wir ziehen noch weiter. Kommst du mit?«


Was sollte diese Frage? Sie wusste doch, dass ich bis zum Schluss bleiben musste.


»Nein, tut mir leid. Wie du siehst, arbeite ich noch«, erwiderte ich niedergeschlagen.


»Schade! Nie bist du spontan.« Phoebe zog die Mundwinkel nach unten, sodass ihr Gesicht zu einer beleidigten Grimasse wurde. Ich schüttelte nur den Kopf. Mit Spontanität hatte das nichts zu tun. »Andrew, bringst du Ella auch sicher nach Hause?«, fragte sie schließlich und klang sehr um mich besorgt, ganz die fürsorgliche Freundin. Diese Show zog sie immer vor einem neuen Typen ab und es nervte mich gewaltig. Es kam nicht gerade selten vor, dass sie mich für jemanden stehen ließ, den sie eben erst kennengelernt hatte und ich konnte dann zusehen, wie ich nach Hause kam. Das war eine Seite an ihr, die ich ganz und gar nicht mochte.


»Natürlich. So wie immer, wenn du noch mit fremden Typen losziehst, Phoebe! Was ja meistens jedes Wochenende der Fall ist«, konterte Andrew kühl.


Es war nicht fair, aber ich freute mich innerlich über den Kommentar meines Freundes, da ich niemals dazu fähig gewesen wäre, selbst wenn ich es oft schon gedacht hatte. Phoebe streckte Andrew die Zunge raus und warf ihm einen bösen Blick zu. Rocco blieb davon völlig unbeeindruckt und schob Phoebe weiter in Richtung Ausgang.


Ich griff nach den Gläsern auf dem Tresen, hob meinen Blick und … Donnerwetter! Strahlend moosgrüne Augen schauten auf mich herab, bohrten sich in meine und hatten dabei eine Leuchtkraft wie funkelnde Smaragde. Versehen waren sie mit perfekt geschwungenen Augenbrauen, die ein wenig dunkler als die blonden Haare waren. Mein Blick glitt über das ebene Gesicht. Gerade Nase, volle Lippen, die zum Küssen nur so einluden. Markante Wangenknochen, männliches Kinn.


James Dean in jung, dachte ich. Dann huschten meine Augen wieder zu seinen. Noch immer starrte er mich direkt an. Er musste so um die ein Meter neunzig sein, schätzte ich. Jedenfalls musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Seinem intensiven Blick wollte ich jetzt ausweichen, aber es ging nicht. Er zog mich magisch an. Ein Schauder fuhr mir den Rücken hinunter und mein Mund wurde schlagartig trocken. Irgendetwas passierte hier mit mir. Mir wurde ganz warm. In meinem Magen herrschte ein angenehmes Kribbeln. So etwas hatte der bloße Blick eines Kerls noch nie bei mir ausgelöst. Gerade wollte ich ein Lächeln aufsetzen, da wendete er sich plötzlich ab und ging weiter, als wäre da nicht eben dieser Moment zwischen uns gewesen. Hatte nur ich es bemerkt? Diese Spannung, die aufgeladene Atmosphäre um uns herum. Mein Körper war wie elektrisiert gewesen und jetzt fühlte es sich an, als hätte man mich mit einem Eimer Eiswasser übergossen. Ich war total hinüber. Wow.


»Soll ich mal aufwischen?«, riss mich Andrew mit seiner Frage aus meiner Starre.


»Ähm … was?« Ich war ganz verdattert.


»Du sabberst gleich, Süße! Sieht nicht besonders schön aus, wenn ich das anmerken darf.« Er lachte laut und warf den Putzlappen nach mir. Rasch wich ich aus. Röte schoss mir ins Gesicht, das spürte ich an meinen brennenden Wangen.


»Gar nicht!«, verleugnete ich, nahm den Lappen auf und warf ihn zurück.


»Na warte, das bedeutet Krieg!« Andrew sprang von der einen Seite der Theke auf mich zu. Instinktiv drehte ich mich mit dem Rücken zu ihm, beugte mich ein wenig vor und zog die Schultern zum Schutz nach oben. Mit seinen Armen um meinen Bauch hob er mich in die Luft und drehte sich mit mir, ehe er mich dann ganz langsam auf dem Boden absetzte. Dabei kamen wir uns unnatürlich nahe. Mein Kollege, und guter Freund machte keine Anstalten mich loszulassen. Ganz im Gegenteil. Sein Griff wurde fester. Verlegen lachte ich und trat einen Schritt nach vorne aus seiner Umarmung. Manchmal wurde es komisch zwischen uns, weil er sich so eigenartig verhielt. Er schaute mich zu intensiv an oder hielt mich zu lange fest. Zumindest empfand ich das so. Verwunderlich war auch, dass er solche Aktionen nur brachte, wenn wir unter uns waren.


Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Es musste so sein. Immerhin hatte er Nadia und die beiden waren glücklich miteinander. Außerdem hatte ich ihn nie in die PFS gesteckt – die Potenzieller-Freund-Schublade. Gerne verbrachte ich meine Zeit mit ihm in der Mittagspause, beim Lernen oder bei der Arbeit. Solche Momente wie dieser hier waren mir allerdings unangenehm. Phoebe hatte mich ausgelacht, als ich ihr einmal davon berichtet hatte. Noch jetzt hörte ich ihre Worte in meinem Kopf: »Sprich ihn darauf an, wenn es dich nervt. Aber da ist sicher nichts dran, das bildest du dir nur ein. Warum sollte er dich küssen wollen? Hast du Nadia mal gesehen? Die ist wirklich hübsch.« Ja genau. Warum sollte er mich küssen wollen? Ihn darauf angesprochen hatte ich nicht. Andere in eine unangenehme Situation zu bringen, war mir selbst unangenehm. Da war ich eher der ruhige Typ. Dass ich mal richtig unhöflich oder gar lauter wurde, kam äußerst selten vor und es brauchte viel, bis das passierte.


»Mentale Stärke«, hatte meine Oma immer gesagt, »die hast du von deinem Großvater und das macht dich wirklich stark, mein Schatz.« Ach, ich vermisste Oma und Opa sehr. Nur selten hatte ich sie früher besuchen können. Mein Vater war schlecht mit seinen Eltern ausgekommen und die Eltern meiner Mutter hatte ich nie kennengelernt. Bei meinem nächsten Aufenthalt in Cleveland musste ich unbedingt einen Besuch an ihren Gräbern machen. Zu lange war ich nicht mehr dort gewesen. Ganze dreieinhalb Jahre nicht.


Besuch von meiner Familie hatte ich auch nie bekommen. Zu tief saß die vermeintliche Schmach, die ich mit meinem Einzug in ein Wohnheim, einem Job während des Studiums und dem Fernbleiben jeglicher Festlichkeiten über meine Eltern gebracht hatte. Zumindest besagte das die bisher einzige Nachricht, die ich von meiner Mutter per SMS erhalten hatte.


Kontakt bestand nur in Form einer Finanzspritze auf mein Konto an jedem dritten Juli. Meinem Geburtstag. Phoebe fand, das wäre doch Beweis genug für die elterliche Liebe. Pah, dass ich nicht lachte. Das Geld hatte ich abgehoben und an das New Yorker Tierheim, dem Animal Haven gespendet. Ein Anruf meiner Eltern hätte mir mehr bedeutet. Eine Überweisung war so ziemlich das Anonymste, was man machen konnte. Kein Happy Birthday. Nichts. Nur Zahlen auf dem Kontoauszug.


Phoebe war ausgerastet, als ich ihr erzählt hatte, was ich mit dem Geld angestellt hatte. Sie verstand es einfach nicht. Wie auch? Für sie zählte, ähnlich wie für meine Eltern, Äußeres mehr als wahrlich von Herzen Kommendes. Je länger wir zusammenwohnten, desto klarer zeichnete sich ab, wie verschieden wir waren. Hatte unsere Freundschaft doch immer einfach so funktioniert, kam mir jetzt immer öfter der Gedanke, dass wir uns voneinander entfernten. Wir sahen uns selten, obwohl wir uns ein Zimmer teilten. Phoebe trieb sich nachts oft lange in Clubs und Bars herum und landete für meinen Geschmack zu häufig in fremden Betten. Manchmal bekam ich sie tagelang nicht zu Gesicht. Unsere Gespräche wurden einseitig, weil sie immer schlechter mit meiner Meinung umgehen konnte, und endeten zunehmend im Streit oder Zickereien. Woher das kam, konnte ich mir nicht erklären. Dabei meinte ich es nur gut mit ihr und machte mir Sorgen.
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In Andrews Wagen war es so kalt, dass wir den Atem vor unseren Mündern sehen konnten. Müde von der langen Schicht war ich froh, dass wir endlich Feierabend hatten.


»Wird gleich warm. Ich habe voll aufgedreht«, sagte er, doch alles, was mir entgegenblies, war Kälte.


»Weißt du, Drew, wenn du losfahren würdest, dann würde der Motor schneller warm werden und vielleicht mehr als dieser Polarwind aus den Düsen kommen.« Er lachte auf.


»Ha, sagt das Mädchen ohne Auto! Willst du lieber laufen? Im Schnee bei frostigen Temperaturen? Ich glaube nicht. Also, sei still und lass mich losfahren.«


Kurz schnaubte ich, dann rieb ich mir die Hände, um sie zu wärmen, und steckte sie schließlich zwischen meine Schenkel. Das Atmen fiel mir schwer, so sehr zitterte ich. Andrew setzte den Wagen zurück und parkte aus. Bis zum Wohnheim war es nicht weit und nachts herrschte ein annähernd normaler Verkehr in New York City.


Wir fuhren die Houston Street von Osten nach Westen, passierten das Film-Forum und bogen dann rechts in die Greenwich Street. Den Weg hätte ich auch zu Fuß gehen können. Da es aber wirklich schweinekalt war, ich an ein paar düsteren Ecken hätte vorbeigehen müssen – und das wohlgemerkt zu dieser Uhrzeit –, war es mir ganz recht, dass Andrew mich fuhr.


Während der Fahrt unterhielten wir uns nur über den vergangenen Abend, aber nichts Tiefergehendes. Eher Belanglosigkeiten. Wie voll die Bar gewesen war und wie Phoebe sich benommen hatte.


»So, da wären wir«, sagte Andrew. Er hielt am Bürgersteig, machte den Motor aus und drehte sich zu mir.


»Danke. Wieder einmal«, entgegnete ich verlegen.


»Mach ich doch gern.«


Um ihn zum Abschied kurz zu drücken, beugte ich mich vor, da passierte es – nicht zum ersten Mal. Er hielt mich zu lange fest, drückte mich zu doll für eine freundschaftliche Umarmung. Sein Atem stieß warm gegen mein Ohr und Andrew zog scharf die Luft ein.


Riecht er etwa an meinen Haaren?


Alles in mir versteifte sich. Mir gefiel seine unangebrachte Nähe nicht, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, wollte höflich bleiben, da er mir so oft half und mich erneut sicher nach Hause gebracht hatte.


Langsam – zu langsam – löste er sich von mir und schaute mir dabei tief in die Augen. Sein Gesicht war meinem so nah und kam immer näher. Schnell richtete ich mich auf.


Was zur Hölle macht er da? Das kann doch wohl nicht wahr sein, schoss es durch meinen Kopf.


»Also, bis dann«, verabschiedete ich mich rasch und öffnete die Beifahrertür, sprang aus dem Jeep, rutschte beinahe auf einer glatten Eisfläche aus und winkte ihm noch kurz zu.


O Mann, rauschte es in meinen Gedanken, was war das denn bitte?


Eilig nahm ich die drei Stufen bis hinauf zum Eingang des Wohnheims, drückte die weiße Tür auf, ging an der hinter Sicherheitsglas verborgenen Rezeption vorbei und zog die Chipkarte durch den Schlitz über dem Drehkreuz, um in den Innenbereich zu gelangen. Dann atmete ich erst einmal tief durch, um die wirre Situation von eben loszuwerden, nahm die Treppen hinauf in den dritten – unseren – Stock und schloss die Tür mit der Nummer 1701 auf. Jetzt brauchte ich erstmal eine heiße Schokolade mit Marshmallows, um mich entspannen zu können.


In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf, drehte und wälzte mich, obwohl ich müde und erschöpft war. Diese moosgrünen Augen gingen mir einfach nicht aus dem Kopf. Mr. Wow. Unsere Blicke waren sich nur kurz begegnet, aber mein Körper hatte heftig auf ihn reagiert. Ohne mein Zutun. Ohne, dass ich es gewollt hatte. Wie eine Welle hatte es mich überrollt und alles von mir ausgefüllt. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er es auch gespürt hatte. Dieses Kribbeln. Natürlich konnte ich nicht wissen, wie es für ihn gewesen war. Für einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck gehabt, er konnte sich genauso wenig von mir losreißen wie ich mich von ihm. Oder wünschte ich mir nur, dass es so gewesen war? Waren Kerle für so etwas überhaupt empfänglich, oder sahen sie nur üppige Brüste, lange Beine und knackige Ärsche? Tja, da war bei mir Fehlanzeige auf ganzer Linie. Klein, kurvig, wirres welliges Haar, und was mir an Oberweite fehlte, hatte ich dafür am Po.


Regelmäßiges Joggen und Auf-die-Ernährung-Achten hatten bisher kaum etwas gebracht. Mein Hinterteil blieb, wie es war. Zu Beginn des ersten Semesters hatte ich mich in einem Fitnessstudio zu einer Probestunde angemeldet. Ein fitter Körper förderte einen gesunden Geist, was fürs Studium wichtig war. Tipps für ein passendes, auf mich und meine Bedürfnisse abgestimmtes Training hatte ich leider nicht erhalten. Der Trainer hatte mich nur schief angesehen und gefragt, warum ich etwas abtrainieren wolle, für das mich andere beneideten. Was für ein Idiot! Seine lüsternen Blicke während des Trainings, und sein einmal zu fester Griff, um mir anscheinend die richtige Position zeigen zu wollen, waren zu viel. Danach hatte ich das Studio nie wieder aufgesucht.


Selbst wenn ich jetzt daran dachte, wurde mir noch übel und ich konnte noch schlechter einschlafen. Ich drehte mich und schaute aus dem Fenster, vor dem mein Schreibtisch stand. Der Rollladen war nur so weit heruntergelassen, dass durch die Schlitze der einzelnen Lamellen noch Licht einfiel. Das brauchte ich immer. Es gab mir irgendwie das Gefühl frei zu sein, nicht alleine zu sein. Anders konnte ich nicht einschlafen.


Wann Phoebe wohl nach Hause kommt? Ist sie jetzt mit ihm zusammen?


Noch einmal ließ ich das Bild von ihm vor meinem inneren Auge entstehen. Rief mir ins Gedächtnis, wie er mich angesehen hatte. Wie wir uns angesehen hatten. Diese Lippen! Diese Augen! Noch jetzt lösten sie ein derart starkes Kribbeln in mir aus, dass ich innerlich erbebte.


Und allen nicht vorhandenen Chancen zum Trotz schob ich Mr. Wow in die Potenzieller-Freund-Schublade und schloss endlich die Augen.





KAPITEL 2


Ein gurgelndes Geräusch weckte mich. Langsam drehte ich mich vom Bauch auf den Rücken. Gähnend streckte ich mich. Mit meinem linken Arm streichelte ich über meinen rechten. Mein neuer Pyjama war so schön weich. Ja, ich trug noch PJs wie eine Sechsjährige. Vorzugsweise mit Comic-Prints. Dieser hier hatte Die Simpsons als Aufdruck. Wieder ertönte ein gequältes Geräusch – gefolgt von einem lauten Stöhnen. Genervt seufzte ich, stieg aus dem Bett und schlappte barfuß zum Bad. Die Tür stand offen und das Licht brannte. Was mich dort erwartete, kannte ich nur zu gut.


Wie viel Uhr war es? Hatte mein Wecker überhaupt schon geklingelt? Konnte mein Samstag denn nicht angenehmer beginnen? Schweigend zog ich einen Waschlappen aus dem braunen Holzregal zwischen Waschbecken und Badewanne, befeuchtete ihn und legte ihn Phoebe in den Nacken, die knieend vor der Toilettenschüssel kauerte. Ihre Haare waren schweißnass und sie keuchte schwer.


»Gehts?« Besorgt schaute ich zu ihr runter. Phoebe drehte sich von der Schüssel weg und ließ sich mit dem Rücken an die Badewanne neben dem Klo sinken, ehe sie sich stöhnend streckte und den Abzug betätigte. Erschöpft sank sie wieder in sich zusammen. Mit ihrem blassen Gesicht und den verschwitzten Haaren sah sie wirklich mitgenommen aus.


»Ich trinke nie wieder etwas!« Gequält hielt sie sich den Kopf. Das hörte ich nicht zum ersten Mal. Rasch holte ich ihr zwei Aspirin aus dem Hängeschrank über dem Waschbecken, nahm ihre Zahnbürste aus dem Becher und befüllte diesen mit Leitungswasser. Beides reichte ich ihr.


»Wo wart ihr denn noch, dass du so viel getrunken hast?«, fragte ich vorsichtig. Phoebe trank das Glas in ein paar Zügen leer und schob sich den Waschlappen auf die Stirn.


»Nur in der Studentenkneipe auf dem Campus. Verdammt, mein Schädel!«


»Vielleicht hättest du nicht so viel trinken sollen«, sagte ich belehrend.


»Vielleicht solltest du nicht Psychologin spielen!«, zischte sie prompt zurück. »Noch bist du nämlich keine!« Ich ging nicht darauf ein, auch wenn es mich verletzte. Sie war gerade nicht sie selbst.


»Hat es dir wenigstens Spaß gemacht?«, schlug ich versöhnlichere Töne an. Sie nickte und setzte sich aufrechter hin. Mit dieser Frage konnte ich ihre schlechte Laune immer wieder anheben, weil Phoebe es liebte, von ihrem Erlebten zu erzählen. Sie ging voll darin auf, berichtete so lebhaft, dass man das Gefühl bekam, selbst dabei gewesen zu sein. Es machte immer Spaß, ihren Geschichten zu lauschen.


»Ja, die Jungs sind echt witzig! Sie haben sich perfekt um mich gekümmert!«


Sie … Mehrzahl, na toll.


»Wer war denn alles dabei?«, fragte ich neugierig.


Sie überlegte kurz, ehe sie antwortete: »Rocco, Carter, Sam und ich. Alec und seine Freundin Zoe wollten nicht mit. Du wirst es nicht glauben, wir haben Melissa dort getroffen. Sie hat sich uns angeschlossen und mit uns gefeiert. Rocco ist so ein Gentleman. Er hat mir alle Getränke bezahlt.«


»Carter? Wer ist das?«, fragte ich, ohne das Lob an Rocco zu kommentieren. Der Name sagte mir nichts, ließ mich aber unwillkürlich innehalten.


»Einer der Typen, die mit Rocco im Club waren. Der junge Blonde. Der ältere Kerl heißt Sam.« Mein Herz machte einen kleinen Sprung. Sofort kribbelte alles. »Carter ist ziemlich schnell mit Melissa in eine Ecke verschwunden. Privat-Time, du weißt schon.« Sie zwinkerte, während sie mir das erzählte, und mir fiel mein kleines dummes Herz auf den Boden wie ein nasser Lappen.


Frustriert seufzte ich. Melissa war das Supermodel der Uni. Die Sexbombe. Nicht einmal Phoebe konnte mit ihr mithalten. Groß, schlank, tolle volle Brüste, knackiger Arsch, wundervolles langes blondes Haar. Traumfrau-Material eben, wenn man den Aussagen vieler Jungs an unserer Uni Glauben schenkte.


»Was schaust du so?«, fragte mich Phoebe. Wie schaute ich denn? Hoffentlich hatte ich keine Grimasse gezogen.


»Es freut mich, dass du einen schönen Abend hattest«, sagte ich abwesend und schüttelte den Kopf.


»Ja, den hatte ich, auch wenn mir immer noch schlecht ist. Und, ist zwischen dir und Andrew was gelaufen?«, fragte sie erwartungsvoll und hatte die Augenbrauen hochgezogen.


»Nein! Wie kommst du darauf?« Mit ihren Worten kam allerdings der komische Moment des vergangenen Abends zurück und sofort fühlte ich mich unwohl.


»Keine Ahnung. Du sagst immer er verhält sich so anders dir gegenüber, wenn ihr alleine seid. Na ja, ist ja auch egal. Jedenfalls haben die Jungs uns heute auf eine Party eingeladen. Ich habe für uns beide zugesagt. Wird Zeit, dass du mal rauskommst – also so richtig, meine ich. Die sind echt toll. Und Rocco ist so verdammt gut im Bett!«


Beinahe verschluckte ich mich.


»Du hast mit ihm geschlafen?«


»Schau mich nicht so an! Ich bin eben eine aktive Frau. Kann ja nicht jeder so ein scheues Mauerblümchen sein wie du. Du bist so unentspannt in letzter Zeit. Du musst dir echt mal einen Kerl suchen und dich ordentlich flachlegen lassen! Bei dir setzt da unten ja schon Staub an!« In diesem Moment wünschte ich mir, sie würde sich erneut übergeben müssen. Ihre Beleidigung traf mich tiefer, als ich es vermutet hätte. Ich kannte Phoebe, sie war immer so herablassend, wenn sie getrunken hatte. Dennoch stach der Stachel ihrer Aussage sehr. Vermutlich, weil sie nicht ganz unrecht hatte, und das wurmte mich umso mehr.


»Ich kann heute Abend nicht«, gab ich schnippisch von mir.


»Doch, kannst du«, widersprach sie.


»Nein«, hielt ich dagegen.


»Warum? Arbeitest du im Club?«, wurde sie drängender. Wir lieferten uns einen kleinen Schlagabtausch, denn ich hatte einfach keine Lust auf einen Abend mit ihr.


»Ich muss lernen«, erinnerte ich sie an unseren eigentlichen Grund, in New York zu sein.


»Herrje, Ella. Werde endlich mal locker, sonst frage ich mich ernsthaft, warum wir überhaupt noch befreundet sind!« Das saß, aber ich ließ es unkommentiert. Diese Frage hatte ich mir in letzter Zeit oft selbst gestellt.


Phoebe erhob sich mühsam und zog sich aus. Sie hatte kein Problem damit, sich vor mir oder anderen Mädchen nackt zu zeigen. Bei ihrem Körper war das auch verständlich. Schmal und schlank. Kein Gramm Fett. Für ihre zierliche Gestalt hatte Phoebe ziemlich volle Brüste, die sie gerne durch tiefe Ausschnitte betonte.


Während sie ächzend in die Badewanne stieg, um sich abzuduschen, putzte ich mir die Zähne und schrieb dann Nadia, dass ich heute erst später zum vereinbarten Treffpunkt erscheinen könnte. Es war schön, nicht nur mit Andrew, sondern auch mit seiner Partnerin befreundet zu sein. Da Nadia das Joggen ebenso sehr mochte wie ich, waren wir Laufpartnerinnen geworden. Ihre offene, unerschrocken ehrliche Art war mir ans Herz gewachsen.
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Draußen war es bitterkalt. Alles roch neu und rein. Frische Luft am Morgen war einfach der beste Muntermacher. Mit geschlossenen Augen atmete ich tief ein, um alles in mir aufzunehmen. Ich liebte das. Es beflügelte meine Sinne und machte mich fit.


Im Winter joggen zu gehen, erschien manchen vielleicht seltsam. Mit der richtigen Kleidung ging das aber allemal. Mein Thermoshirt mit der Fleecejacke darüber und die lange Sporthose schützten mich genug vor der Kälte und dem eisigen Wind. Das Stirnband hielt meine Ohren warm und der Schal wärmte meinen Nacken, der durch den hochgebundenen Pferdeschwanz frei lag. Wir hatten uns heute am Pier 40 verabredet. Der Sportpark war extrem groß und das Heim der New York Knights Rugby-Mannschaft. Auch Baseball und Fußball konnte man hier betreiben. Das Beste daran war aber, dass er gleich um die Ecke des Wohnheims lag. Innerhalb von zehn Minuten war ich da. Nadia stand schon am Tor und dehnte sich. Um den Kopf trug sie wie ich ein Stirnband und auch ihr restliches Outfit glich meinem. Mit den vielen Sommersprossen auf ihrer hellen Haut und den rötlichen Locken, die zu einem hohen Dutt gebunden waren, sah sie wie eine irische Schönheit aus, dabei war Nadia Amerikanerin.


»Hi, was war los? Warum bist du zu spät?«, fragte sie verwundert. Mich zu verspäten hasste ich, empfand es als unhöflich und es passierte mir sehr selten.


»Phoebe«, seufzte ich nur. Das eine Wort war Erklärung genug. Nadia wusste um das Verhalten und die Eskapaden meiner Freundin bestens Bescheid. Ich dehnte mich ebenfalls kurz, dann liefen wir locker nebeneinanderher. Meist drehten wir Runde für Runde auf der roten Tartanbahn, die das Fußballfeld umgab. Dass ich es einmal genießen, ja gar brauchen würde, meine Glieder durch Joggen bis zum Brennen zu bringen, hätte ich niemals gedacht. Mit zwölf Jahren hatte ich damit anfangen müssen. Zuerst nur an den Wochenenden. Später zusätzlich ein paar Tage unter der Woche. Meine Mom fand mich damals zu dick und verdonnerte mich dazu. Anfangs hatte ich es gehasst. Mit den Jahren machte es mir immer weniger aus. Jetzt liebte ich es sogar. Es befreite mich, löste meine wirren Gedanken und tat mir gut. Außerdem erlaubte es mir die ein oder andere kulinarische Sünde zwischendurch, wie zum Beispiel Hamburger, die zu meiner Leibspeise gehörten.


»Hey Babes! Sieht gut aus, was ihr da macht!«, rief uns jemand zu. Gleichzeitig drehten Nadia und ich den Kopf, liefen aber weiter. Eine Gruppe junger Kerle hatte das Fußballfeld betreten. Alle waren mit dicker Winterjacke, Schals und Sporthosen bekleidet. Einer hatte einen Ball unter seinen rechten Arm geklemmt. Ein anderer steckte sich die Finger in den Mund und pfiff anzüglich. Nadia lachte und sagte: »Was für Idioten.«


Nickend pflichtete ich ihr bei. Ohne auf die Kerle zu reagieren, konzentrierten wir uns wieder auf unser Training.


Plötzlich schloss einer von ihnen zu mir auf und lief rückwärts neben mir her, sodass er mir ins Gesicht blicken konnte. Seine Arme schwang er passend zu seinem Laufschritt mit.


»Hi! Ich bin Larry. Warum joggst du?« Eine meiner Augenbrauen zog ich zu einem fragenden Gesicht nach oben. »Süße, das hast du doch gar nicht nötig. Deine Freundin übrigens auch nicht.« Seine Augen glitten über meinen Körper. »Gehst du mit mir aus?«, fragte er ganz ungeniert. Der war ja mal direkt und kam scheinbar gleich zur Sache, ohne überhaupt nach meinem Namen zu fragen.


»Nein. Sorry«, lehnte ich ab.


»Sag doch nicht gleich Nein. Überlege es dir wenigstens noch einmal und gib mir später Bescheid. Ich bin noch eine Weile hier. Du wirst es nicht bereuen. Ich verspreche es. Also, dann bis später, Süße!« Und damit joggte er zurück zu seinen Freunden auf das Fußballfeld.


»Was war das denn?«, fragte ich Nadia lachend.


»Tja, der Kerl weiß, was er will. Und das bist offensichtlich du!« Sie zwinkerte mir zu.


»Depp«, erwiderte ich nur.


»Ach Ella, ich find ihn süß. Geh doch mit ihm aus.«


Larry, wie er sich vorgestellt hatte, sah nicht schlecht aus, da hatte Nadia recht. Dunkle Haare, nettes Gesicht, guter Körper. Seine Art war aber nicht so richtig mein Fall.


»Nee, lieber nicht«, wiegelte ich ab.


»Warum nicht? Er war doch wirklich süß. Das muss dir aufgefallen sein. Und mal ehrlich, lieber direkt und offen als verlogen.«


»Schon, aber – nee.«


»Du hattest noch nie ein Date seit ich dich kenne. Dabei bist du so hübsch und lieb. Es würde dir mal guttun, was anderes zu sehen als deine Bücher, den Club und Phoebe!« Erst Phoebe und jetzt Nadia. Warum lagen mir alle damit in den Ohren? Das nervte total. Phoebes Worte von heute Morgen hallten just in diesem Moment durch meinen Kopf. Vielleicht hatte ich keine Dates. Ein Mauerblümchen war ich deswegen aber noch lange nicht, sondern konzentrierte mich eben auf das Studium, den Abschluss und meine Zukunft. Was war daran falsch? Ich hatte Spaß und ich war locker. Das würde ich den anderen auch beweisen!


»Bin gleich wieder da!«, sagte ich mit einem frechen Grinsen im Gesicht.


»Larry!«, rief ich. Prompt richtete er sich auf und drehte sich zu mir. Das Spiel wurde für einen Moment unterbrochen, als die anderen mich bemerkten. Seine Freunde machten anzügliche Geräusche und ließen ein paar unpassende Kommentare ab.


»Hast du es dir überlegt?« Er grinste mich an und freudige Erwartung stand in seinem Gesicht.


»Ja. Wenn du willst, kannst du mich heute auf eine Party begleiten«, bot ich an.


»Klar. Wo findet sie statt?« Mist, das wusste ich gar nicht.


»Ich schreibe dir die Adresse und Uhrzeit später«, antwortete ich und zog mein Handy aus der Halterung, die um meinen Oberarm geschnallt war. »Gibst du mir deine Nummer«? Bereitwillig und mit einem siegessicheren Schmunzeln im Gesicht kam er meiner Bitte nach und zog sein Handy aus der hinteren Hosentasche.


»Bis dann!«, verabschiedete ich mich, nachdem ich seine Nummer eingespeichert hatte und lief zu Nadia zurück.


»Ich bin beeindruckt«, lobte sie mich.


»Und ich verrückt«, wunderte ich mich über mich selbst. Dann lachten wir beide und liefen unsere Runden zu Ende, ehe wir das Training beendeten und uns an dem Tor voneinander verabschiedeten.


Mit Larry auszugehen, nur um anderen etwas zu beweisen, war schäbig von mir. Da konnte ich nur hoffen, der Abend würde gut werden und meine Freunde endlich aufhören mich damit zu nerven, dass ich keine Dates hatte.


Verschwitzt und mit pulsierenden Oberschenkeln kam ich in Phoebes und meinem Zimmer an. Sie lag mit einem zu einem Turban gebundenen Handtuch auf dem Kopf im Bett, blätterte in einer Zeitschrift und baumelte mit den Beinen in der Luft.


»Gott, das muss so frustrierend sein«, sagte sie laut.


»Hm?«, hakte ich nach.


»Du joggst wie oft? Viermal die Woche? Und man sieht rein gar nichts.«


Autsch. Heute wollte sie mir wohl ganz besonders auf die Nerven gehen. Ich pfefferte meine Turnschuhe in die Ecke und murmelte: »Danke für nichts.«


»Was? Von mir bekommst du nur ehrliche Antworten. Sag Bescheid, wenn du willst, dass ich dich anlüge!«


Hatte ich nach ihrer Meinung gefragt? Jedenfalls nicht, dass ich mich erinnern würde. Zwischen einer ehrlichen Antwort und einer Beleidigung lagen Welten. Natürlich war ich froh, dass meine beste Freundin mich nicht anlügen würde. Manchmal war Phoebe einfach nur gemein und taktlos. Sie bemerkte es selbst gar nicht, deshalb verflog mein Ärger darüber meist wieder schnell. Wahrscheinlich machte sie es nicht absichtlich. Dennoch traf es mich und verletzte mich. Im Bad zog ich mich aus und versuchte, meinen Körper in dem Spiegel über dem Waschbecken zu mustern. Zuerst drehte ich mich zur Seite, stellte mich auf die Zehenspitzen und konnte einen Teil meines Bauches erkennen. Flach war definitiv anders. Dann begutachtete ich mich von vorne. Dort könnte ich wirklich mehr Volumen vertragen.


Ich öffnete die Tür des Bades einen Spaltbreit und rief Phoebe zu, dass ich noch die Adresse der Party für heute Abend benötigte, damit ich Larry Bescheid geben konnte. Kaum hatte ich mein letztes Wort gesprochen, wurde die Badtür vollends aufgerissen. Ein Luftzug erfasste meine schweißnassen Haare und ließ mich zusammenzucken. Schnell schnappte ich mir ein Handtuch und wickelte es um mich. Mit verschränkten Armen stand Phoebe in dem Türrahmen.


»Du bringst ein Date mit?« Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


»Ja. Das ist doch okay, oder?«, fragte ich unschuldig, jedoch wissend, dass sie neugierig sein würde. Manchmal konnte auch ich ein durchtriebenes Biest sein. Als Psychologin durfte ich natürlich nicht so manipulativ sein, aber wir waren hier ja nicht in einer Praxis.


»Wer ist es?«, fragte sie erwartungsvoll.


»Larry«, antwortete ich nonchalant.


»Wer zur Hölle ist Larry?«


»Ein Typ, den ich heute auf dem Sportplatz kennengelernt habe.« Phoebe machte große Augen.


»Ich bin so stolz auf dich!« Sie quiekte und umarmte mich, ekelte sich aber sofort vor meinem Schweiß. Als sie das Bad verließ, duschte ich endlich. Phoebes Reaktion auf mein Date ging mir runter wie Öl. Gegen dieses kleine Triumphgefühl konnte ich mich einfach nicht wehren. Ich war kein Mauerblümchen, verdammt. Und jetzt wusste sie das hoffentlich auch.


»Ella, so kannst du nicht mit!«


Phoebe schüttelte fast theatralisch den Kopf und seufzte, als ich nach einer halben Stunde fertig angezogen aus dem Bad kam.


»Warum? Was stimmt an meinem Outfit nicht?« Verunsichert blickte ich an mir hinunter.


»Hör mal, Süße, du hast ein Date und willst doch flachgelegt werden, oder? Immerhin ist es schon verdammt lange her, dass jemand zwischen deinen Beinen war. Mit diesem Outfit rennt er dir davon. Das müssen wir verhindern. Also, Hose aus und Rock an.«


Flachgelegt? Ähm …


Im Grunde war ich noch nie flachgelegt worden. Davon wusste Phoebe jedoch nichts. Es war vielleicht komisch, die beste Freundin deswegen belogen zu haben, doch Phoebe war so erfahren und ich kam mir ihr gegenüber blöd vor. Überhaupt kam ich mir deswegen blöd vor. In meinem Alter noch Jungfrau. Peinlich! Für Phoebe hatte ich mein erstes Mal mit Kent. Laut meiner Lügengeschichte hatte ich Sex mit ihm in einem Hotelzimmer nach dem Ball unserer Highschool-Abschlussfeier gehabt. Die Realität sah ganz anders aus. Kent und ich hatten uns im Vorgarten seines Hauses hinter einem Baum geküsst und ein bisschen gefummelt, was ausgereicht hatte, um Kent seinen ersten Orgasmus, wie er damals behauptet hatte, erleben zu lassen. Er war so etwas wie mein Highschool-Schwarm gewesen. Seine stahlgrauen Augen werde ich wohl niemals vergessen.


Tja, und das war alles, was an diesem Abend gelaufen war. Er war nach Kalifornien gezogen, um Jura zu studieren. Das sagte zumindest sein Steckbrief auf einer bekannten Social-Media-Seite.


»Bist du rasiert?« Phoebe schmiss mir einen roten Rock aus Stretch hin.


»Ähm … bitte, was?«


»Sind deine Beine glatt?«, spezifizierte sie.


»Natürlich.«


»Gott sei Dank!« Das war jetzt nicht ihr Ernst, oder? Als ob ich mir nicht die Beine rasieren würde, was dachte sie nur von mir? Außerdem würde ich bei diesem kurzen Rock eine Wollstrumpfhose anziehen müssen. Mit einem strengen Blick forderte sie mich auf, den Rock anzuziehen. Damit man nicht zu viel von mir sah, streifte ich meine Hose ab und setzte mich im Slip sofort auf das Bett. Selbst vor ihr war es mir noch immer unangenehm. Hastig schlüpfte ich in das rote Teil. Er passte, saß gut, war aber zu kurz für meinen Geschmack. Mit aller Macht versuchte ich, ihn etwas nach unten zu ziehen, zu dehnen.


»Sitzt ziemlich eng bei dir, wobei das ja eher von Vorteil für heute ist. Dann sieht er direkt, was er an dir hat.« Darauf kommentierte ich nichts.
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Geschlagene zwei Stunden später brachte uns ein Taxi vor den Eingang eines luxuriösen Stadthauses im Stadtteil Chelsea. Phoebe zappelte ungeduldig herum und konnte es scheinbar nicht erwarten, endlich auf die Party zu gehen.


»Ella!«, ertönte da auch schon mein Name. Ich drehte mich um und erkannte mein Date. Larry trug enge dunkle Jeans und ein weißes Hemd blitzte unter seiner offenen Winterjacke hervor. Er sah gut aus. Fast verboten gut, wie ich mit einem anerkennenden Blick feststellen musste.


»Hi Larry. Das ist Phoebe«, stellte ich ihm meine Freundin vor. Phoebe wackelte kurz mit den Hüften und musterte Larry von oben bis unten. Dabei leckte sie sich lasziv über die Lippen.


Was sollte das denn? Konnte sie sich nicht zusammenreißen? Er war immerhin mein Date, doch sie zog ihn bereits mit den Augen aus. Das hätte ich nicht von ihr erwartet. Sowas machte man als Freundin nicht.


»Larry, hallo. Ich bin besagte Phoebe. Du bist ganz schön heiß!« Larry lachte, wirkte etwas irritiert ob ihrer forschen Art.


»Ähm … danke! Ihr beide auch. Toller Rock.« Phoebe drehte sich ungebeten für ihn um ihre eigene Achse.


»Ja, nicht? Ella wollte ihn zuerst anziehen, aber er war ihr zu eng. Also habe ich ihn mir geschnappt. Wäre doch schade um das heiße Teil.« Meinen bösen Blick ignorierte sie gekonnt.


»Hm, ich kann mir nicht wirklich vorstellen, dass er Ella zu eng war. Ich wette, er hätte toll an dir ausgesehen, Süße«, wandte er sich nun mir zu. Larry war höflich, das gefiel mir. Er hatte Manieren und sah gut aus.


Potenzieller-Freund-Schublade geöffnet!, rief es in meinem Kopf. Gerade als ich mich bedanken wollte, fiel mir Phoebe ins Wort.


»Ja, nur leider hätte es Ewigkeiten gedauert, sie da wieder rauszubekommen, ohne das schicke Teil zu zerstören.«


Mir klappte der Mund auf. Wie konnte sie mich nur so blamieren? In Gedanken warf ich ihr einen fiesen Kommentar entgegen. Etwas wie: »Immerhin hat das halbe Basketballteam meine Möpse noch nicht gesehen!« Natürlich sagte ich nichts, sondern blickte nur beschämt zu Boden. Ihr Verhalten war einfach unterste Schublade, und sie merkte es nicht einmal. Dabei kam es nicht mal gut an. Larry schien sich unwohl zu fühlen oder nicht zu wissen, was er sagen oder tun sollte. Er räusperte sich verlegen.


»Wollen wir reingehen?«, fragte er an mich gerichtet.


»Wir warten noch auf jemanden«, warf Phoebe unhöflich ein.


»Falsch. Du wartest noch auf jemanden. Lass uns reingehen, Larry. Ich habe keine Lust mehr, mir hier weiterhin die Beine in den Bauch zu stehen.« Alles gefallen lassen musste ich mir nun wirklich nicht. Genug war genug.


Larry bot mir den Ellenbogen an und ich hakte mich bei ihm unter. Zusammen gingen wir ins Haus. Phoebe ließ ich einfach stehen. Ich war stinksauer auf sie. Was fiel ihr nur ein?


Drinnen angekommen, ließ ich meinen Blick bewundernd schweifen. Das Haus war atemberaubend. An den schicken Möbeln erkannte ich, dass die Familie, die hier lebte, viel Geld haben musste. Die Einrichtung war edel und modern zugleich. Wir gingen durch den Flur und fanden uns einen Augenblick später in dem großen Wohnzimmer wieder.


Im hinteren Bereich war eine Bar aufgebaut, an der man sich Getränke holen konnte. Die im Bunny-Kostüm bekleidete Bardame servierte nicht nur Drinks, sondern war auch ein optischer Genuss – insbesondere für die männlichen Gäste.


»Willst du was trinken?«, fragte Larry höflich.


»Im Moment nicht, danke.« Larry ließ mich für einen Moment stehen, um sich ein Getränk an der Bar zu besorgen. In dem großen Wohnzimmer, in meiner dicken Winterjacke mit all den fremden Leuten, fühlte ich mich fehl am Platz. Viele unterhielten sich und hatten offensichtlich Spaß. Jemand tippte mir auf die Schulter und ich fuhr herum. Larry nippte grinsend an seinem braunen Drink.


»Ella, ich muss schon sagen, es gefällt mir hier. Ich bin gespannt, wie viele Zimmer diese Villa hat. Sollen wir auf Erkundungstour gehen?«, schlug er mir vor.


»Nein. Lass uns nach draußen gehen«, lehnte ich ab. Außerdem war es mir in der Jacke hier sowieso viel zu warm. Bisher hatten wir noch keine Möglichkeit gefunden, diese abzulegen. Wollte ich auch gar nicht. Hier war mir eindeutig zu viel los. Der Raum schien mich zu erdrücken, obwohl er genug Platz für alle bot. Lieber wollte ich durch die offen stehenden Flügeltüren auf die Terrasse hinaus.


»Meinst du, dass es auffällt, wenn ich meine Freunde noch einlade?«, fragte Larry. So sehr ich sein Schwärmen bei der imposanten Villa verstehen konnte, das mit den Freunden ging zu weit. Mehr noch: Das war total daneben.


»Keine Ahnung«, sagte ich nur, aber er war schon dabei, wie wild auf seinem Handy zu tippen. In Gedanken schloss ich sofort die Potenzieller-Freund-Schublade, in die ich ihn für einen winzigen Augenblick gesteckt hatte. Im Grunde war sie sowieso schon für einen anderen reserviert. Und schon musste ich an ihn denken: Mr. Wow.


Himmel, Ella, komm mal runter, ermahnte ich mich selbst. Das fing ja gut an. Noch nichts getrunken und schon wieder am Fantasieren.


Drei Mädchen in einem Playboy-Bunny-Kostüm kamen durch die Terrassentür und balancierten Tabletts auf ihren Handflächen. War ihnen denn gar nicht kalt? So heiß es hier drinnen auch war, draußen herrschten arktische Temperaturen. Sie gingen herum und boten rote und grüne Jelly-Shots an. Larry stellte sein bereits leer getrunkenes Glas auf einem Tablett ab, schob sein Handy in die Hosentasche und nahm sich gleich zwei der kleinen Shots. Das konnte ja heiter werden.


»Wollen wir jetzt nach draußen?«, fragte ich energischer, hielt es hier drinnen einfach nicht mehr aus. Larry nickte, saugte die glibberige Masse aus beiden Bechern und ging neben mir her. Seine Anwesenheit und sein ganzes Auftreten lösten bei Weitem nicht das in mir aus, was der Kerl gestern in der Bar nur mit seinen Augen geschafft hatte. Ich straffte die Schultern und ging einen Schritt schneller.


Die Musik hier draußen war zum Glück nicht sehr laut. Man konnte sich, ohne die Stimme erheben zu müssen, gut unterhalten. Auf der Terrasse gab es ebenfalls eine Bar mit einer ähnlich dürftig bekleideten Bardame dahinter. Immerhin hatte sie einen Umhang zum Schutz vor der Kälte um ihre Schultern. Die Arme. Genervt schaute ich mich um. Gab es hier nur harten Alkohol? Erleichtert entdeckte ich drei Bierfässer in der anderen Ecke des Gartens, von denen man sich selbst bedienen konnte. Sonnenliegen und Gartenstühle waren um den abgedeckten Pool herum aufgestellt und dienten als Sitzgelegenheiten. Viele davon waren mit Pärchen besetzt, die sich scheinbar sehr amüsierten. Entweder kicherten sie ausgelassen oder gingen munter auf Tuchfühlung und störten sich am offensichtlichen Publikum nicht. Überall waren Heizpilze aufgestellt worden, die so viel Wärme abgaben, dass ich meine Jacke öffnete.
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